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Diese Zeitschrift 
erscheint alle zwei 
Monate. 
Schulkinder ln Bay­
ern bringen ihren 
Eltern S & W kosten­
los mit nach Hause. 
Fragen Sie bei der 
Schulleitung nach, 
wenn S & W länger 
als zwei Monate aus­
bleibt 
1m ZweifelstaUe wen­
den Sie sich an 
SCHULE & WIR, 
8000 München 2, 
Salvatorstraße 2, 
Tel. (089)21 ~/307 
oder 4 31. 
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Bayerns Fachoberschulen 
sind Fakultäten für Aufsteiger. 
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Gerätschaften aus der Groß­
vaterzelt: ln Coburg richtet 
ein Lehrer eine gute Stube 
für sie ein. Seite 22 

Achtung! Alleingang! 
Wie schützen w ir 
unsere Kinder vor den 
Gefahren des 
Schulwegs? 3 

Heute viel - morgen 
zu wenig? 
Sinkende Geburten­
raten lichten die Reihen 
der Abc-Schützen 4 

Weder König noch 
Knecht 
Für berufstätige 
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gesetzlichen Schutz. 
Funktioniert er? 8 

OieMischung stimmt 
Für Kinder von Arbei­
tern und Landwirten 
sind Bayerns 58 Fach­
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sozialen Aufstieg 11 
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Alkohol führte auf eine 
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Meldungen 19 
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Teil IV der Serie 
" Kopfarbeit am 
Küchentisch" 20 

Begeisterung fürs 
Gestern 
Ein Coburger Lehrer 
überzeugte eine "Weg­
werfgesellschaft" vom 
Wert des Bewahrens 22 

KUhle Köpfe 
Was junge Leute vom 
Leben erwarten 24 

Und jetzt mach, daß du 
in dieSchule kommst!" 
Mutter ist nervös, 

schimpft und drängt. Es ist 
kurz vor acht. Bernd weint­
aus Zorn, aus Angst. Er 
packt den Ranzen, rennt 
wie blind aus dem Haus: 
Ohne Sinn für Verkehrsre­
geln, für die Gefahren der 
Straße. Auf diesem Schul­
weg ist der Unfall so gut 
wie programmiert. 

Jeder kennt den häusli­
chen Streß zwischen Wek­
ken und erster Schulstunde. 
Aber viel zu wenig Eltern 
wissen, daß solche Szenen 
und das ganze " Betriebs­
klima" in der Familie etwas 
mit der Sicherheit der n-
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der auf dem Schulweg zu 
tun haben, daß Hetzen und 
Schimpfen Unfälle herauf­
beschwören. 

über 1000 Kinder verun­
glückten 1974 in Bayern auf 
dem Weg zur Schule. 17 
Kinder fanden den Tod -
eine schreckliche Bilanz. 

Bei allem guten Willen 
der amtlich bestellten 
Schutzengel : Fachberater 
für Verkehrserziehung, Ver­
kehrslehrer und Schülerlot­
sen allein machen den 
Schulweg noch nicht sicher 
genug. Darum ruft S & W 
hier die Elternbeiräte zur 
Aktion auf: Laden Sie die 
Schüler-Eltern zu einem ln­
formationsabend ein. Zwei 

hervorragende neue 16-mm­
Farb-Tonfilme stehen dafür 
bereit. Sie zeigen in pak­
kenden Szenen, wie Eltern 
mithelfen können und was 
oft falsch gemacht wird bei 
der häuslichen Verkehrser­
ziehung. Die Titel: " Bis 
zum ersten Alleingang" und 
"Der trainierte Alleingang". 

Diese Streifen, ausge­
zeichnet mit dem Prädikat 
"besonders wertvoll" ste­
hen in 500 Kopien an allen 
bayerischen Stadt- und 
Kreisbildstellen zur kosten­
osen Ausleihe bereit. Sie 

erzählen aus dem Leben. 
Zum Beispiel, wie Christian, . 
immer gegängelt und un­
selbständ beim 

Alleingang auf der Straße 
versagt . Oder wie Günther 
verunglückt, weil niemand 
mit ihm die Fahrradstrecke 
zur neuen Schule in der 
Kreisstadt übte. 

Für die kostenlose Aus­
leihe einer Filmkopie wen­
den sich Elternbeiräte an 
den Schulleiter. Gewiß hilft 
auch der Verkehrslehr~r mit. 
Vor allem bei der sachkun­
digen Bedienung des Vor­
führgeräts der Schule. 
Nicht nur Stadt- und Kreis­
bildstellen leihen die Film­
kopien aus. Weitere Be­
zugsquellen sind: Landes­
bildstelle Nordbayern (Bay­
reuth, Josefsplatz 8) Lan­
desbildstelle 

(München 80, Prinzregenten­
platz 12). Auch beim ADAC 
(München 70, Baumgartner­
straße 53, oder Nürnberg, 
Prinzregentenufer 7), gibt 
es sie. 

Zwei Millionen bayeri­
scher Buben und Mädchen 
sind Tag für Tag unterwegs 
zur Schule. Ein Stück der 
Verantwortung für das, was 
dabei passiert, tragen El­
tern. Um sie ihnen leichter 
zu machen, startet S & W 
diese Aktion. 
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Seit zehn 
Jahren 
werden 

Zu viele Kinder in den Klas­
sen, Schichtunterricht, kein Er­
satz für kranke Lehrer, Lehrer­
mangel! 

Seit Jahren kennen wir diese 
Sorgen und die entsprechenden 
Schlagzeilen der Zeitungen. Auch 
die Ursache des Übels kennen 
wir. Zwei eigentlich glückliche 
Umstände trafen zusammen: 
1. Die sprunghafte Steigerung 
der Geburten in der Zeit des 
Wirtschaftswunders. 2. Der groß­
artige Erfolg der "Bildungswer­
bung" in den 60er Jahren, die 
immer mehr Kinder in Gymna­
sien und Realschulen brachte. 

Dieses Zusammentreffen von 
Baby-Boom und einer erfolgrei­
chen Bildungswerbung ließ die 
Schülerzahlen explodieren. Und 
zwar so stark, daß der Lehrer­
nachwuchs damit kaum Schritt 
halten konnte. Obwohl auch 
hier die Zahlen rasant nach 
oben gingen, obwohl nahezu 
jeder Junglehrer eine Stelle 
fand - auch die Kandidaten mit 
den weniger guten Noten im 
Examen. 

Wird nun plötzlich alles an­
ders? Statt dem Wort "Lehrer­
mangel" geistert plötzlich "Leh­
rerschwemme" . herum. Auch die 

rapid 
kende Zahl 
der ABC­
Schützen meldet eine Wende. 
Doch was da als Hoffnungs­
schimmer von manchen begrüßt 
wird, droht zu einem neuen 
Alptraum zu werden: Auszeh­
rung der Schulen durch Schüler­
mangel. 

Am Anfang der 60er Jahre 
stand die Zahl der Neugebore­
nen mit 19 je 1000 Einwohner 
noch auf einem Höhepunkt. 
Dann aber begann ein rasanter 
Verfall (Schaubild links oben). 

Bitte blättern Sie um. 



. . 
1mmer wen1 

Wenn das so weitergeht ... 
mit dem Geburtenschwund, dann gibt es 

in zwei Generationen nur mehr halb so 
viele Bayern wie heute.* Dann wird 

jeder Dritte 65 Jahre oder älter 
sein. Dann müssen immer 
weniger Erwerbstätige mit 

immer höheren Steuern 
und Abgaben diese 

Alten-Gesell­
schaft erhalten. 

. * Vorausgesetzt: 
Ab 1980 werden 

7 Kinder je 
1000 E. ge­

boren. 

Einwohfler fällt (wofür man­
ches spricht), von da an aber 
gleichbleibt, dann verdop­
pelt sich innerhalb von 50 
Jahren der Anteil der Rent­
ner an der Gesamtbevölke­
rung, wird die "Alten-Gesel l­
schaft" zur Wirklichkeit. 

·Mit den Babys ' schrumpft 
gleichzeitig •auch öer Anteil 
der Erwerbstätigen. Dem 
Staat der Zukunft fehlen also 
die zur Versorgung der vie­
len Alten dringend benötig­
ten Steuerzahler. Die stei­
genden Sozialabgaben lasten 
dann auf immer weniger 
Schultern. 

Der Wunschtraum von 
Großstädten ohne Hektik und 
Enge, den heute mancher mit 
dem Schwund der Bevölke­
rung verbindet, wird uner­
füllt bleiben. Denn das nach 
wie vor große Angebot an 
Arbeitsplätzen in den Metro­
polen und die besseren Be­
rufschancen sorgen dafür, daß 
die Stadtbevölkerung durch 
Zuzug vom Lande ergänzt 
wird. Das Land aber blutet 
aus, weil die Jugend in die 
Städte strebt. 

Dadurch verschlechtern 
sich zunehmend die Lebens­
bedingungen in den kleine­
ren Gemeinden. Noch mehr 
Bahnstrecken werden unren­
tabel und stillgelegt, Omni­
busfahrpläne verdünnt. Wenn 
die Steuerzahler fortziehen, 
stirbt mancher Traum eines 
Gemeindevaters, zum Bei-

2030 spiel vom Schwimmbad, vom 

'""============;:===========;:==========~Krankenhaus am Ort. r Obwohl die Folgen der 
Fortsetzung von Seite 5 
Wenn der Trend der Monate 
Januar bis Mai 1975 anhält, 
bringen es 1000 Einwohner 
Bayerns heuer nicht einmal 
mehr auf 10 Neugeborene. 
Der Bundesdurchschnitt wird 
voraussichtlich noch tiefer 
sinken . Damit hält West­
deutschland unangefochten 
unter allen Völkern der Erde 
den negativen Weltrekord, 
unterschreitet weit das für 
den Fortbestand erforderli­
che Minimum. 

Weniger Babys, das heißt 
zunächst einmal weniger 
ABC-Schützen. Weniger Schü­
ler, das heißt: kleinere Klas­
sen. Soll man sich nicht dar­
über freuen , wenn end lich 
Luft wird in überfüllten Klas­
sen? Schon in diesem Schul-
ahr wird Ba 

Grund- und Hauptschulen 
17 000 Kinder weniger und 
1860 junge Lehrer mehr ge­
ben. Die durchschnittliche 
Schülerzahl in den Klassen 
sinkt auf den Wert 33,5. Diese 
Entwicklung setzt sich fort. 

ln sechs Jahren hat Ober­
bayern 40 000 Volksschüler 
weniger. Die Stadt Dachau 
wird dabei mit 6 Prozent den 
kleinsten und die Stadt Ro­
senheim mit 26 Prozent den 
höchsten Schwund erleben . 
Andere Regierungsbezirke 
stehen vor einer ähnlichen 
Lage. Im Jahre 1980 sieht die 
Oberpfalz-Metropole Wei­
den 44 Prozent weniger ABC­
Schützen durch die Schulpor­
tale ziehen als heute. 35 Pro­
zent weniger sind es im 
Landkreis Bamberg. Mittel­
franken zählt in sechs Jahren 

statt heute 90 000 nur noch 
65 000 Grundschüler. 

Nach vorsichtigen Schät­
zungen wird Bayern im Jahre 
1990·insgesamt 450000Volks­
schüler weniger zählen als 
heute : ein Rückgang um ein 
Drittel. Die Zahl der Gym­
nasiasten wird sich im glei­
chen Zeitraum um 110 000 
und die der Realschüler um 
60 000 verringern . 

Zwar: Wenn die geburten­
starken Jahrgänge, die jetzt 
noch die Schulen überfüllen , 
in den Ehestand nachrücken, 
wird es eine kurze Ver­
schnaufpause im steilen Ab­
stieg der Geburten geben. 
Danach aber schlagen die 
Folgen der Baby-Ebbe erst so 
richtig durch: Nimmt man an, 
daß die Geburtenrate · bis 
1980 auf 7 Kinder · 1000 

Babyflaute auf der Hand li e­
gen, geht der Verfall der Ge­
burtenrate weiter. Ist die Tal­
fahrt deshalb so stürmisch, 
weil unsere Zeit keine Zeit 
für den Nachwuchs hat? Viel­
leicht findet sie auch keinen 
Spaß mehr daran. Denn auf 
Kinderfreuden steht zumin­
dest Geldstrafe. Mit jedem 
neuen Baby muß heute eine 
Familie materielle Einbußen 
in Kauf nehmen. Zwar gibt 
es Kindergeld und ein paar 
Steuervorteile. Aber sie glei­
chen den Einkommensverlust< 
nicht aus, wenn die junge 
Mutter nun aufhört, berufs­
tätig zu sein und sich ihren 
Kindern widmet. Mag beim 
Start in die Ehe der Wunsch 
nach Kindern groß sein, die 
Mehrausgaben schon für den 
ersten S däm n rasch 



angen 
nach weiterem Zuwachs. 

Nur Mutter und Hausfrau 
zu sein, ist für " die Frau von 
heute" nicht mehr erstre­
benswert. Nimmt sie nämlich 
die Erziehung ihrer Kinder 
ernst, hat sie kaum noch Zeit 
zum Geldverdienen. Sie hat 
den einzigen Beruf der Weit, 
der trotz 12-Stunden-Arbeits­
tag und 7-Tage-Woche nur 
finanzielle Nachteile bringt. 
Und zwar bis ins hohe Alter. 
Denn die Nur-Mutter, die 
nicht im Erwerbsleben stand, 
hat keinen Rentenanspruch. 
Von den Sozialabgaben der 
Kinder, die sie aufzog und 
die inzwischen erwerbstätig 
wurden, fällt für sie selbst 
keine Pension ab. 

Die Familie mit Kindern ist 
heute nicht mehr gefragt. Sie 
bringt weder Ansehen noch 
ein besseres Auskommen. 
Soll es anders werden mit 
den kinderlosen, vollmotori­
sierten Einhund-Ehen, dann 
muß ein gründlicher Klima­
wechsel eintreten . Dazu ge­
hört vor allem, daß weniger 
vom unerwünschten Kind die 
Rede ist und ein. wirksamer 
Lastenausgleich jungen Ehe­

Familie" wieder er-

Jetzt könnten wir 
noch mehr Lehrer 

brauchen. ln ein 
paar Jahren aber 
wird aus Mangel 
ein Oberangebot 

Denn starke Jung­
lehrer-Jahrgänge 

wachsen nach, und 
gleichzeitig läßt 

die Babyflaute die 
Schülerzahlen 

schrumpfen. Nur 
' kurze Zeit werden 

Lehrerbedarf und 
Lehrerangebot 

ausgeglichen sein. 
Dann aber klaffen· 

swert 
nungshilfen; Darlehen 
junge Familien, wobei die 
Rückzahlung mit jedem Kind 
erleichtert wird; Kinderzu­
schläge, die die notwendig­
sten .Mehrausgaben decken; 
Erziehungsgeld für Mütter 
von kleinen Kindern usw. 

Nur im Anfangsstadium 
der schleichend'en Entvölke­
rung schaffen uns der Baby­
Stop, die kinderlose oder die 
Ein-Kind-Ehe Erleichterungen. 
Letztlich ist damit nieman­
dem gedient. Vor allem auch 
nicht den Kindern und "den 
für ihre Zukunft mitverant­
wortlichen Schulplanern. Der 
anfänglichen Entlastung durch 
kieiner werdende Klassen 
muß zwangsläufig mancher­
orts die Verödung der Schu­
len folgen . 

Eine voll ausgebaute 
Grundschule braucht in ih­
rem Einzugsbereich 5000 bis 
6000 Einwohner. Funktions­
fähige Gymnasien mindestens 
das Drei- bis Vierfache ! 
Bleibt die Geburtenrate nied­
rig, so verkümmern zwangs­
läufig alle Schulen, die diese 
Werte unterschreiten. Sie 
werden zu Bildungsunter­
nehmen die man Masse 

müssen. 
bedrohten Sczhulen 

können sich vielleicht durch 
immer kleinere Klassen noch 
einige Zeit über Wasser hal­
ten. Wo nicht, drohen Kon­
sequenzen, die niemand gut­
heißen kann: 
e Man legt Schulen zusam­
men, erweitert das Einzugs­
gebiet oder den Sprengel. 
Für die Kinder bedeutet das 
längere Schulwege, noch län­
gere Schulbusfahrzeiten . 
e Man steckt zwei oder 
noch mehr Schülerjahrgänge 
in eine einzige Klasse. Das 
bedeutet: Demontage der 
Landschulreform, Wiederkehr 
der " Zwergschule". e Man bildet Kleinstklassen 
mit 10 oder gar nur 5 Kin­
dern. Wer aber soll den Lu­
xus solcher Mini-Schulen be­
zahlen? Bildung ist auch eine 
Frage der Finanzen. Inwie­
weit Wünsche erfüllbar sind, 
hängt davon ab, ob wir sie 
uns leisten können . 

Eines ist heute schon klar: 
Bleibt die Zahl der Geburten 
weiterhin niedrig, dann geht 
der Lehrernachwuchs harten 
Zeiten entgegen. Immer 
deutlicher zeichnet sich ab, 
wie seine Berufsaussichten 

ese 
unbequem. Aber Illusionen 
helfen nicht weiter. 

Von den 5000 Volksschul­
lehrern, die in diesem und 
im nächsten Jahr mit ihrer 
Ausbildung fertig werden, 
können voraussichtlich noch 
rund 45ÖO mit einen Anstel­
lung beim Staat rf chnen. 
Ebenso ein Größteil Her Re­
ferendare für das Lehramt an 
Gymnasien und Realschulen. 
Nähme der Staat alle Bewer­
ber auf, dann gäbe es bei 
den Volksschulen ab 1981 
und bei Gymnasien oder 
Realschulen schon ab 1978 
überhaupt keine freien Stel­
len mehr. Auch nicht für Ein­
ser-Kandidaten. 

Beschränkt man die Ein­
stellung jetzt auf qualifizierte 
Kräfte, dann gibt es im Volks­
schuldienst auch künftig noch 
Berufschancen. Bei Gymna­
sien und Realschulen aber 
reduziert eine anhaltende 
Baby-Flaute die Aussichten in 
den meisten Fächern viel 
stärker. 

Zu Einzelheiten des künf­
tigen Lehrerbedarfs wird das 
Bayerische Kultusministerium 
demnächst eine eigene Bro­
schüre veröffentlichen. 
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ehrling Bärbel kam immer 
müde in die Berufsschule -
und war am nächsten Tag 

"erschlagen". Kein Wun-
lhr Berufsschultag be­

gann um 6 Uhr mit einer Stunde 
Aufräumen im Geschäft. Von 8 
bis 12 Uhr saß sie in der Berufs­
schule. ln der Mittagspause mußte 
sie wieder ins Geschäft zum Aus­
zeichnen der Waren. Es folgten 
weitere zweieinhalb Stunden 
Schule. Danach hieß es für Bärbel 
noch bis 18.30 Uhr die Kunden 
im Laden bedienen. 

Ein verbotener Berufsschultag, 
in jeder Hinsicht. Beamte der Ge­
werbeaufsicht schritten ein, denn 
der Arbeitgeber hatte gegen das 
"Gesetz zum Schutze der arbei­
tenden Jugend" verstoßen. Dort 
heißt es: Wer vor 9 Uhr Unter­
richt hat, darf vorher nicht zur 
Arbeit eingesetzt werden. Dauert 
die Berufsschule sechs und mehr 
Stunden, braucht der Jugendliche 
an diesem Tag überhaupt nicht 
zur Arbeit. 

Rechtauf 
Ruhepausen 

Mit 76 Paragraphen ~<.hützt das 
Jugendarbeitsschutzgesetz Lehr­
linge, Arbeiter und Angestellte 
unter 18 Jahren vor Überforde­
rung. Es regelt die Höchstarbeits­
zeit der jugendlichen, garantiert 
ihre Rechte auf Ruhepausen, Frei­
zeit, Nachtruhe, freies Wochen­
ende und auf Urlaub, sorgt für 
ihre gesundheitliche Betreuung 
und verbietet gefährliche oder zu 
anstrengende Arbeiten, z. B. am 
Fließband oder im Akkord. 

Der Staat wacht darüber, daß 
diese Paragraphen nicht nur auf 

0. 

0 • 

0 0 0 

·. · . . 

0 0 0 

in den eigenen Reihen. Hand­
werks- sowie Industrie- und Han­
delskammern melden Mißstände 
den Behörden. Schon deshalb, 
weil der gute Ruf Tausender un­
tadeliger Betriebe nicht durch 
wenige unkorrekte leiden soll. 

Kammern und Gewerbeaufsicht 
arbeiten zusammen. Ein Beispiel · · 
aus Franken: Bäckermeister N. · · 
ließ seine Lehrlinge zu lange ar- ·· · 
beiten und nachts zu wenig aus- · · 
ruhen. Deswegen hatte ihn das · . 
Gewerbeaufsichtsamt bereits zwei- · · 
mal mit Bußgeld bestraft. Noch 
während sein Einspruch lief, 
wurde er erneut ertappt. Das Ge­
richt verurteilte ihn zu 2000 DM 
Geldbuße. Die Handwerkskam­
mer beantragte den Entzug sei-
ner Ausbildungsbefugnis, die Be­
zirksregierung nahm sie ihm für 
drei Jahre. 

Der 
Beschwerdeweg 

Was soll ein Jugendlicher tun, 
wenn er das Gefühl hat, daß es in 
seinem Betrieb mit dem Jugend­
arbeitsschutz nicht klappt? 

1. Das Gesetz lesen, es muß 
im Betrieb aufliegen; 

2. mit dem Vorgesetzten spre­
chen. Hilft das nicht weiter, 

3. den Betriebsrat, das Gewer­
beaufsichtsamt oder die Kammer 

• informieren. 
Kontrolle ist gut, Information 

muß sie ergänzen. Mit Broschü­
ren, Fernsehspots, Film und Vor­
trägen führt das Arbeitsministe­
rium zusammen mit den Gewer­
beaufsichtsämtern regelrechte ln­
formationsfeldzüge bei Arbeitge­
bern und Jugendlichen. Dazu 
kommt die Aufklärungsarbeit der 

mern. E 
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die Betriebe, kontrollieren dar­
über hinaus in jährlichen Sonder­
aktionen, wie es um den Jugend­
arbeitsschutz steht. Kontrollergeb­
nis 1973: Auf je 100 jugendliche 
kamen in Bayern 24 Beanstandun­
gen. 

Wird also jeder vierte Jugend­
liche im Betrieb überfordert, 
schlecht behandelt oder gar "aus­
gebeutet" ? S & W sah sich die 
Verstöße genauer an : 
e Der größte Brocken, nämlich 
über die Halfte aller Beanstandun­
gen, betraf Arbeitgeber, die nicht 
dafür gesorgt hatten, daß die ju­
gendlichen die erforderlichen Ge­
sundheitsatteste beibrachten. 
e Ein Drittel waren Formver­
stöße: Das J ugendarbeitsschutz­
gesetz lag im Betrieb nicht aus, 
tägliche Arbeitszeit und Ruhepau­
sen waren nicht angeschlagen, 
oder die Lehrlingsliste fehlte. 
e Der kleinste Teil aller Ver­
stöße, genau ein Siebtel, ging tie­
fer: Die Arbeitszeit wurde über­
schritten, Pausen oder Nachtruhe 
wurden nicht eingehalten, Ur­
laubsbestimmungen verletzt. Dazu 
kam verbotene Arbeit am Berufs­
schultag, am Wochenende, am 
Sonntag oder im Akkord. 

Es ist nicht immer der böse 
Boß, der gegen das Gesetz ver­
stößt. Auch sein Entgegenkom­
men macht manchen Arbeitgeber 
schuldig. Z. B. im Punkt Arbeits­
zeit: Lehrlinge lockt der Lohn für 
Überstunden. Darum wollen sie 
oft länger al.s erlaubt arbeiten. 
Auch solche und ähnliche Fälle 
erscheinen im "Sündenkatalog" 
der Betriebe. 

Schwarzen 
Schalen 

auf den Fersen 
Dennoch:- Den bösen Boß, den 

gibt es. Wenn auch nur als Aus­
nahme. Nicht nur die staatliche 
Gewerbeaufsicht ist mit Kontrol­
len hinter ihm her. Auch die Ar­
beitgeber selbst haben ein wa­
ches Auge auf "schwarze Schafe" 

. ·.:· .· .. ·.· . . .... , . 
. ·. · .. ·:· . . · .. ·.· .. 
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Die Hauptsünde: 
kein Attest 

Nach wie vor aber ist in der 
Mängelstatistik die ärztliche Un­
tersuchungspflicht Sorgenpunkt 
Nummer eins. Die Arbeitgeber 
sind noch viel zu wenig energisch 
dahinter her, daß die Jugendli­
chen vor der Einstellung das vom 
Gesetz verlangte Gesundheits­
attest vorlegen. Viele vergessen 
auch, daß im ersten Jahr eine 
Nachuntersuchung fällig ist, ob 
sich die Arbeit negativ auf die 
Gesundheit auswirkt. 

Im Jahre 1972 fehlte bei 19 von 
100 kontrollierten Jugendlichen 
eines dieser Atteste, 1973 immer­
hin noch bei 14. Die Gründe: Ge­
dankenlosigkeit, Unkenntnis oder 
Schlamperei bei den Arbeitge­
bern - Sorglosigkeit und Bequem­
lichkeit bei den Jugendlichen. 
Statt zur Untersuchung gehen 
manche lieber zum Baden. 

Nicht gelogen: Der drohende 
Rüffel aus dem Gewerbeaufsichts­
amt brachte einen Chef dazu, sei­
nen bequemen Stift eigenhändig 
zum Arzt zu chauffieren. Ein an­
derer Chef kündigte - und zwar 
zu Recht - das Ausbildungsver­
hältnis, weil der Lehrling nicht 
zur Nachuntersuchung ging. 

Darum ruft S & W die Eitern 
zur Mitsorge auf : Kümmern Sie 
sich um diese Atteste! Die Formu­
lare erhalten Ihre Kinder zu Be­
ginn des letzten Schuljahrs. 

Und noch ei n Wort an die El­
ternbeiräte. Das Thema Jugend­
arbeitsschutz steht in unsere·n 
Schulen selbstverständlich au f dem 
Programm. Aber Sie könnten es 
vertiefen. Ließe sich nicht zusam­
men mit der Schule ein Informa­
tionsabend organisieren, zu dem 
Experten und alle Schüler, die ins 
Arbeitsleben treten, eingeladen 
werden? Die Gewerbeaufsichts­
ämter helfen dabei gerne. e 



* Viele Eltern haben Schulprobleme * S & W möchte helfen *Mit amtlichen Informationen 

Mein Sohn darf 
nicht turnen. 
Unser Hausarzt 
hat dies auch 
schriftlich 
bestätigt. Die 
Schule gibt sich 
aber mit sein~m 
Attest nicht zu­
frieden. Sie ver­
langt eine eigene 
schulärztliche 
Untersuchung für 
die Befreiung vom 
Turnunterricht. 
Reicht die Bestä­
tigung unseres 
Arztes wirklich 
nicht aus? 

Aloys Brandner - L. 

Der Schulleiter be­
freit vom Unterricht in 
Turnen nur dann, wenn 
der Schularzt beschei­
nigt, daß der Schüler 
aus gesundheitlichen 
Gründen am Unterricht 
nicht teilnehmen kann. 
Eine Untersuchung ist 
nicht notwendig, wenn 
die körperliche Behin­
derung klar zu sehen 
ist. Ein Gipsarm spricht 
für sich selbst. 

Die Befreiung vom 
Unterricht gilt längstens 
für ei·n Schuljahr. Der 
Schulleiter bestimmt, ob 
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der Schüler in dieser 
Zeit den theoretischen 
Sport-Unterricht oder 
eine andere Stunde be­
sucht. 

Aussicht 
aui 

EinSicht? 

de und Einsicht in 
die Unterlagen 
nehiDen. Kann ich 
das von der Schul­
leitung verlangen? 

Hermann Jäger - D. 

Es kommt darauf an, 
ob Ihre Tochter die 
Aufnahmeprüfung an 
einer· privaten oder ei-

. ner öffentlichen Fach­
akademie gemacht hat. 
Eine Privatschule braucht 
niemandem Einblick in 
die Prüfungsunterlagen 
zu gestatten. Sie muß 
die Ablehnung eines 
Bewerbers nicht einmal 
begründen. öffentliche 
Fachakademien dagegen 
müssen sagen, was zum 
Nein geführt hat. Aber 
auch sie sind nicht ver­
pflichtet, sondern nur 
berechtigt, Einsicht in 
die Prüfungs- und Be. 
wertungsunterlagen zu 
geben. 

* Theorie 
und 

Praxis 
In der Schulord­
nung für die 
Volksschule steht: 
Ein Schüler kann 
den qualifizieren­
den Hauptschulab­
schluß machen, 
wenn er in der 9. 
Klasse spätestens 
ab 1. März in zwei 
Prüfungsfächern 
den A-Kurs besucht 
hat. In dem zur 
Prüfung vorge­
schriebenen drit­
ten Fach darf er 
auch in einem B­
Kurs sein. 
Aber: Kann sich 

Meine Tochter hat denn ein Schüler 
sich um Aufnahme mit dem viel ein­
in eine Fachakade- facheren Lehrstoff 
mie für Sozial- de.s B-Kurses -
pädagogik beworben. gleichgültig ob 
Sie hat den Test Mathematik, 
leider nicht Deutsch, Englisch 
bestanden. Ich oder Physik - über-
möchte nun gern haupt die Kennt-
genau wissen, nisse aneignen, 
~arum meine Toch- die er tatsächlich 
ter abgelehnt wur- für die Prüfung 

braucht? Klaffen 
hier Theorie und 
Praxis nicht weit 
auseinander? 

Willy Mareher - w. 

Nicht jeder Schüler ist 
in allen Fächern gleich 
begabt. Gute Leistun­
gen in den Sprachen, 
Schwierigkeiten in Ma­
thematik und umge­
kehrt, das wird es im­
mer geben. Darum ge­
nügt es für die Zulas­
sung zum qualifizieren­
den Abschluß auch, 
wenn der Schüler in ei-

nem Fach nur den B­
Kurs mit wenigstens 
Note 3 • (befrie~ igend) 
schafft. Unter den ver­
schiedenen Aufgaben, 
die er in der Prüfung 
dann lösen muß, sind 
auch solche, die den 
Anforderungen des B­
Kurses entsprechen . je­
der Schüler, der zur 
Prüfung für den qualifi­
zierenden Abschluß zu­
gelassen wird, hat also 
eine reelle Chance. Daß 
dies nicht nur Theorie 
ist, beweisen die bisher 
durchgeführten 1?-üfun­
gen. 

••••••••••••••••••••••••••••• 
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Mein Sohn geht in 
die Hauptschule. 
Er und seine Kame­
raden freuen sich 
jedesmal riesig, 
wenn die Turn­
stunde im Schwimm­
bad stattfindet. 
Die Sache hat für 
uns Eltern leider 
einen Schönheits­
fehler: Das 
Schwimmbad Liegt 
im Nachbarort, -
ünd wir müssen 
jedesmal Ein­
tritts-und Fahrt­
kosten zahlen. 
Müssen wir das 
wirklich? 

Dieter Ruland - K. 

Der Unterricht an öf­
fentlichen bayerischen 
Volks- und Sonderschu­
len ist grundsätzlich un­
entgeltlich. Alles, was 
auf dem Stundenplan 
steht, kostet nichts. Da­
zu gehört auch der Un­
terricht auf Sportplätzen 
und in Schwimmbädern, 
gleichgültig, ob es sich 

um öffentliche oder pri­
vate Anlagen handelt. 

Die notwendigen 
Fahrtkosten werden von 
der Gemeinde oder 
dem Schulverband (zu 
20%) und vom Staat 
(zu 80%) getragen. Und 
zwar immer dann, wenn 
der Weg in einer Rich­
tung länger als zwei Ki­
lometer oder besonders 
gefährlich ist. 

Schreiben Sie an: 
Redaktion 

SCHULE&WIR 

8 München2 
Salvatorstr. 2 
Jede Anfrage 
mit vollständl· 
ger Absender­
angabe wird 
beantwortet. 
S&Wbehan­
delt Ihre Zu­
sc:hrift ver- -
traulich. Bel 

der Ver6ffenUic:hung 
werden Name und 
Adresse geändert. 



Bayerns Fact\oberschulen dienen 
dein sozialen Aufstieg. 

Das beweist diese S & W- Erhebung: 
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F achaberschulen (FOS) 
sind jung und attrak­
tiv. 1970 fingen sie mit 

6000 Schülern an. Heute ler­
nen und arbeiten an den 58 
bayerischen Fachoberschulen 
über 20 000 junge Menschen. 
Nach der Mittleren Reife er­
reichen sie hier in zwei Jah­
ren die HFachhochschulreife", 
mit der sie den Studiengang 
zum graduierten Ingenieur 
und zu einer Reihe anderer 
angesehener Berufe begin­
nen können. 

Bayerns Fachoberschulen 
sind Schulen für soziale Auf­
steiger. Ger~de Kinder klei­
ner Leute, Buben tmd Mäd­
chen aus einfachen Verhält­
nissen wissen: Hier sind wir 
richtig. Der Bürgermeister der 
Stadt Cham nennt daher die 
FOS seine "Arbeiter- und 
Bauernfakultät". Mit Recht. 
Denn S & W hat die Anmel­
dungen zum Schuljahr 1975/ 
1976 in ganz Bayern unter 
die Lupe genommen. Und 
das kam heraus: Ober die 
Hälfte der neu angemeldeten 
Schüler haben Arbeiter, 
Handwerker, kleine Beamte 
oder Bauern als Eltern. Von 
hundert Schülern kommen 
nur 12 aus Akademiker- oder 
Unternehmerfamilien. Wer 
daher unsere Fachoberschu­
len als Auffangbecken für die 
an den Gymnasien geschei­
terten "Oberschichtkinderu 
bezeichnet, ist nicht im Bilde, 
will eine gute Sache schlecht 
machen. 

FOS sind maßgeschneidert 
auf die Interessensgebiete 
der Schüler, auf ihre späteren 
Berufe. Vier Ausbildungsrich­
tungen stehen zur Wahl: 

1. Für Technik entscheidet 
sich, wer graduierter Inge­
nieur werden will. Das spä­
tere Berufsfeld .ist riesig. Es 
reicht von Architektur über 
Nachrichtentechnik, Stahl­
bau, Textilerzeugung bis Ver­
messungstechnik. Die fach­
praktische Ausbildung der 
künftigen Ingenieure be­
ginnt an der FOS mit einer 
Grundstufe, · die für alle 
gleich ist. Dann spezialisie­
ren sich die Schüler und set­
zen ihre praktische Ausbil­
dung z. B. in einer Elektro­
oder Baufirma, einer Maschi­
nen- oder Zementfabrik fort. 
Fast die Hälfte aller Schüler 
der FOS wählt die Ausbil­
dungsrichtung Technik; denn 
die Berufsaussichten für gra­
duierte Ingenieure sind gut, 

WeHer SaUe 14 
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Schüler bauen Schaltanlagen. Ein Blick ins 
Ausbildungsprogramm künftiger Elektroingenieure. 

Lehrwerkstätte für Fachoberschüler: das Berufsbil­
dungszentrum in Cham. 



•• Samberg 
T/W/S 

• Kulmbach 
TIWIS 

• Bayreuth 
TIWISJG 

Weiden 
T/W/S/G • 

Fürth 
f /W /S . Erlangen 

Amberg 
T/W/S 

• T/W/S • 
lorf 

NÜRNBERG 
3 FOS 

T/W/S/G • 

• 
Neumarkt 
T/W/S 

Schwandorf 
T/W/S • 

• Regensburg 

• Cham 
T/W/S 

• Weißenburg 
T/W/S 

T/W/S 
Straubing 

Regen 
r e 

• • T/W/S • ,,- - wörth 
{1. 

t).ugsburg 
r/W/S/G • 

lngolstadt 
T/W/S 

Freising 
T/W/S • 

MÜNCHEN 
6 FOS T /W /S/G 

• Weilheim 
T/W/S • Bad Tölz 

T/W/S 

Landshut 
T/W/S • e schönbrunn 

T 

Altötting 
T/W/S . 

• Wasserburg 
T/W/S 

• Rosenheim 
TIWIS 

Deggendorf 
TIWIS 

• Pfarrkirchen 
T/W/S 

VonHofbis 
Kemeten: 
58 Fachober· 
schulen 
ibtesin 

Bayern 

Ober die Hälfte der Fachoberschüler entscheidet 
f) • Orte mit Fachoberschulen sich für die aussichtsreichen Technik-Berufe. 
T = Fadtrlchtung Technik 
W = Fachrichtung Wirtschaft, Verwaltung, A84::11111Pftttge 
S = Fachrichtung Sozialwesen 
G = Fachrichtung Gestaltung 

ln TriHelort und Sch6nbn11111 liegt der Schwerpunkt •uf L•ncl- unc1 Fomwlrtsdleft BIHe umbliHern 13 
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und die Studienwege an den 
Fachhochschulen zu diesem 
Ziel sind vom Numerus Clau­
sus noch kaum betroffen. 

2. Wirtschaft, Verwaltung, 
Rechtspflege - diese Ausbil­
dungsrichtung der FOS wählt, 
wer im Büro 1\arriere machen 
möchte. Als graduierter Be­
triebswirt, Informatiker oder 
Beamter im gehobe 
Dienst. Allerdings: Beim 
Staat kommen nur die Besten 
zum Zug. 

3. Die Ausbildungsrichtung 
Sozialwesen haben an Bay­
erns FOS gegenwärtig fast 
5000 Schüler, zum Großteil 
Mädchen, ·eingeschlagen. Sie 
wollen anschließend an einer 
Fachhochschule Sozialpäd­
agogik studieren. Später ar­
beiten sie in der Mütterbera­
tung, als Vormund, als Be­
währungs- und Jugend­
gerichtshelfer, als Leiter von 
Wohn- und Altenheimen, als 
Sachbearbeiter in Gesund­
heits-, Jugend- oder Sozial­
ämtern. Viele, bereits zu vie­
le drängen in diese Berufe. 
Ob sie dort einmal alle un­
terkommen, ist jetzt schon 
fraglich. 

4. Gestaltung ist eine Aus­
bildungsrichtung der FOS für 
künstlerisch begabte junge 
Leute. Ihr späteres Studien­
ziel an der Fachhochschule: 
graduierter Designer. Er ist 
Fachmann für Entwürfe aller 
Art - für Autokarosserien 
und Stoffdekors, für Limo­
flaschen und Waschmittelpa­
kete, für Zahnpastatuben 
und Campinggeschirr. Talent 
und Fleiß entscheiden. Die 
Konkurrenz ist groß. 

Die FOS beginnt für die 
meisten Schüler mit der 11. 
Klasse. Günter F. zum Bei­
spiel ist 17 Jahre. Nach 6 Jah­
ren Volksschule und 4 Jahren 
Realschule hatte er die Mitt­
lere Reife. Jetzt will er Ma­
schinenbau-Ingenieur wer­
den. Darum besucht er die 
11 . Klasse einer FOS. Fach­
richtung Technik. Im Sommer 
1977 wird er die Schlußprü­
fung machen und dann an 
einer der über hundert Fach­
hochschulen, die es in der 
Bundesrepublik gibt, sein 
Studium beginnen. 

Die FOS ist eine zweijäh~ 
rige Schule. Manchmal aber 
auch nur einjährig. Wer näm­
lich schon eine Berufsausbil­
dung abgeschlossen hat, die 
in die gewählte Fachrichtung 
paßt, darf gleich in die 12. 
Klasse eintreten. So hat es 
z. B. Karl K. gemacht. Nach 
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58 FachOberSchulen gibt es in 
Bayern, in kleinen und in 
großen Städten, vom Grenz­

land im Osten bis zum Bo­
densee. Sie schlagen die 

Brücke von der »Mittleren 
Reife« zum Studium an Fach-

hochschulen. 

Er dauert zwei Jahre. 

Wer nach der Volksschule eine lehre 
abschloß und über die Berufsauf­
bauschule oder die Berufsfach­
schule zur Fachschulreife kam -

außer der Mittleren Reife oder 
der Fachschulreife noch eine abge­
schlossene Berufsausbildung mitbringt, 
kann das Ziel schon in einem Jahr 
erreichen. 

3.DASZIEL: wer die Realschule oder die Wirt­
schaftsschule absolvierte -

wer im Gymnasium die 10. Klasse 
oder die Besondere Prüfung 
bestand-

Mit der Abschlußprüfung erwerben die 
Schüler der FOS die Fachhochschul­
reife. Schriftlich geprüft werden sie in 
Deutsch, Englisch, Mathematik und 
dazu in einem weiteren Fach a.us der 
gewählten Spezialrichtung. 

all denen steht das Tor zur FOS offen. 
Anmeldung im Frühjahr bei der 
Schule, die man besuchen möchte. 

2.DERWE<i: Das Abschlußzeugnis berechtigt zum 
Studium an einer Fachhochschule. 
Eine Vielzahl interessanter Studien­
gänge steht dort zur Wahl. Hier ein 
Auszug: Bauingenieurwesen, Drucke­
reitechnik, Elektrotechnik, Fahrzeug­
technik, Feinwerktechnik, Forstwirt­
schaft, Gartenbau, Holztechnik, 
lnformationstechnik, Innenarchitektur, 
Kunststofftechnik, Maschinenbau, 
Nachrichtentechnik, Verfahrenstechnik, 
Textiltechnik, Vermessungswesen, 
Betriebswirtschaft, Sozialwesen. 

Vier Ausbildungsrichtungen stehen 
zur Wahl: 
e Technik, 
e Wirtschaft, Verwaltung, Rechts-

pflege e Sozialwesen 
e Gestaltung 
Der Unterricht besteht aus theore­
tischen Fächern und einer fachprakti­
schen Ausbildung in Betrieben oder 

der Volksschule durchlief er 
die Kaufmannslehre in einem 
Industriebetrieb. An der Be­
rufsaufbauschule erwarb er 
die Fachschulreife, die der 
Mittleren Reife entspricht. 
Mit 19 Jahren tritt er jetzt in 
die 12. Klasse der FOS ein. 
Sein Berufsziel: graduierter 
Betriebswirt. 

Der Unterricht an der FOS 
ist kein Honiglecken. Weder 
in der ein- noch in der zwei­
jährigen Form. Mit 35 Stun­
den in der Woche sind die 
Schüler voll ausgelastet. 

ln der 11. Klasse halten 
sich Theorie und Praxis un­
gefähr die Waage. FOS heißt 
nicht nur Schulbank drücken, 
sondern hinaus in die Betrie­
be gehen, sehen und lernen, 
wie dort gearbeitet wird, 
selbst zupacken. Wer z. B. 

Wirtschaft gewählt hat, lernt, 
wie man ein- und ausgehen­
de Post bearbeitet, Rechnun­
gen anmahnt. Er macht Lohn­
und Gehaltsabrechnungen 
und sitzt an der Buchungs­
maschine. Angehende Sozial­
pädagogen helfen mit in Kin­
dergärten, kümmern sich in 
Heimen und Krankenhäusern 
um Patienten, führen Jugend­
gn.ippen und arbeiten in So­
zialämtern. Feilen, Bohren, 
Gewindeschneiden, Schwei­
ßen, Löten und Schaltungen 
bauen - Stichworte aus dem 
Praxis-Programm der FOS für 
angehende Ingenieure. Die 
Ausbildungsplätze stellen In­
dustriebetriebe. Wo solche 
Firmen fehlen, übernehmen 
moderne Schulwerkstätten 
diese Aufgabe. 

ln der 12. Klasse wird 

Theorie groß geschrieben. Da 
gibt es Lernstoff wie an den 
Gymnasien: zehn allgemein­
bildende Fächer, dazu Spe­
zialunterricht je nach Ausbil­
dungsrichtung. 

Den · Fachoberschülern 
wird nichts geschenkt. 15% 
scheitern schon in der Probe­
zeit der 11. Klasse. Viele ge­
ben auch freiwillig auf, rund 
20% schaffen die Abschluß­
prüfung nicht im ersten An­
lauf. Und noch eine bemer­
kenswerte Feststellung: Gym­
nasiasten und Realschüler, die 
an die FOS überwechseln, 
stellen dort nicht unbedingt 
die Leistungsspitze. Im Ge­
genteil: Oft werden sie von 
Mitschülern überflügelt, die 
erst nach Lehrabschluß und 
Fachschulreife an der FOS 
weitermachten. e 
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Probleme und 

Beinbruch 
im Steinbruch 
Der Fall: Lehrer F. geht 
gern ins Gelände und seine 
Schüler mit ihm. Auch au­
ßerhalb der Unterrichtszeit 
Für den nächsten schulfreien 
Samstag kündigt er am 
Schwarzen Brett einen For­
schungsausflug für Hobby­
Geologen an. Der größte 
Teil seiner Schüler radelt 
mit in den Steinbruch. Als 
es nach der sachkundigen 
Führung wieder heimwärts 
geht, stürzt Schüler Georg 
W. mit dem Fahrrad und 
bricht sich das Bein. 

Das Malheur ist groß. 
Nicht minder die daraus 
entstehenden Kosten. Ge­
orgs Eltern übergeben Arzt­
und Krankenhausrechnung 
der Schule. Der Schulleiter 
reicht sie an die gesetzliche 
Schülerunfallversicherung 
weiter. Aber diese weigert 
sich zu zahlen: "Es handelt 

' sich hier nicht um eine 
schulische Veranstaltung, 
sondern um eine Privat­
fahrt." Der Schulleiter wi­
derspricht: "Ich habe die 
Ankündigung von Lehrer F. 
am Schwarzen Brett gele­
sen und nicht nur gebilligt, 
sondern mich über diese 
Initiative sogar gefreut. Des­
halb war seine Fahrt durch­
aus eine schulische Veran­
staltung." 
Wer hat recht? 

Das Recht: Diese Exkursion 
zum Steinbruch war keine 
schulische Veranstaltung. Es 
handelte sich um eine reine 
Freizeit-Veranstaltung eines 
Lehrers, an der Schüler frei­
willig außerhalb des Unter­
richts teilnahmen. Die An­
kündigung von Lehrer F. 
am Schwarzen Brett, mit 
Schülern einen Ausflug zu 
unternehmen, konnte sie 
nicht zur schulischen Veran­
staltung machen, selbst 
wenn der Schulleiter sie 
dort gelesen ha~. Daran än­
dert auch die Tatsache 
nicht!!, daß die Fahrt aus 
der Schule heraus organi­
siert wurde. Nur wenn eine 
Exkursion durch die Schul­
leitung ausdrücklich als 
"schulische Veranstaltung" 
gekennzeichnet wird, genie­
ßen die Schüler den Schutz 
der gesetzlichen Unfallver­
sicherung. 

Typische Schulveranstal­
tungen, für die gesetzlicher 
Unfallschutz besteht, sind 
zum Beispiel: Schulweg, 
Unterricht, Pausen, Kurse, 
Arbeitsgemeinschaften, Un­
terrichtsgang, Wandertag, 
Klassenfahrt, Skilager, 
Sportfest, Schulgottesdienst 
usw. Alles was ein Lehrer 
mit seinen Schülern privat 
unternimmt - Film- und 
Diskussionsabende, Führun-

.Wer hat recht? 
Fälle aus dem Leben 

der Schule 

Paragraphen 
gen-ist 

Privatsache. 
Wenn einem 

Schüler dabei 
etwas passiert, zahlt die ge­
setzliche Unfallversicherung 
nichts. Darum müssen Ge­
orgs Ehern die Rechnungen 
selbst begleichen, sofern 
die Familie nicht privat ge­
gen Unfall versichert ist. 

Das braucht die Unter­
nehmungslust der Lehrer, 
die ihren Schülern außer­
·halb des Unterrichts etwas 
zeigen und erklären wollen, 
nicht zu bremsen. Es emp­
fiehlt sich lediglich, das Un­
ternehmen vorher aus­
drücklich als "schulische 
Veranstaltung" erklären zu 
lassen. Wo das nicht mög­
lich ist (z. B. weil es mit 
Schule und Unterricht nichts 
zu tun hat), bleibt immer 
noch der Abschluß einer 
privaten Unfallversicherung. 
Sie steht Lehrern, Schülern 
und Eltern offen. Die Ko­
sten: 25 Pfennige je Teil­
nehmer und Tag. 

Baden 
gegangen 

Der Fall: Karin hat schwer 
geschuftet. Ihr Hausauf­
satz liegt nun fertig ge­
schrieben auf dem Tisch. 
Draußen lädt wunderschö­
nes Sommerwetter zum Ba­
de. Erholung hat sie ver­
dient, meint Karin und 
macht aus dem nächsten 
Unterrichtstag einen Bade­
tag. Statt zur Schule fährt 
sie an den See. Als Karin 
schließlich mit einem Tag 
Verspätung ihre Hausar­
beit an den Mann bringen 
will, hält ihr der Lehrer 
vor: "Abgabetermin war ge­
stern." 

"Tut mir leid, ich habe 
mich im Datum geirrt. Mein 
Aufsatz ist seit Tagen fer­
tig." Auf die Frage, warum 
sie gestern fehlte, weiß sie 
keinen triftigen Grund. Der 
Lehrer nimmt zwar die Ar­
beit entgegen, aber ein paar 
Tage später gibt es für 
Karin eine böse Überra­
schung. Den Aufsatz ziert 

eine glatte Sechs. Und am 
Schluß steht: "Die Note 6 
ist zu erteilen, da de~ Ab­
gabetermin ohne ausrei­
chende Entschuldigung ver­
säumt wurde." "Das ist 
doch ungerecht" 1 empört 
sich Karin . "Ich habe mich 
reingehängt und das The­
ma rechtzeitig fertig ge­
habt. Schließlich muß doch 
meine Leistung bewertet 
werden, nicht der Abgabe­
termin." 
Das Recht: Karin muß sich 
mit dem Sechser abfinden. 
Ihr Deutsch-Lehrer durfte 
und konnte nicht anders 
handeln. Warum? Wenn 
die Schule Leistungen be­
wertet und kontrolliert, 
muß sie alle Schüler gleich 
behandeln. Sie darf nicht 
dem einen mehr Arbeitszeit 
lassen als dem anderen, 

und das kann nur über den 
für alle Schüler verbindli­
chen Abgabetermin kontrol­
liert werden. Sonst ist es 
vorbei mit der Chancen-

. gleichheit. 
über diese strenge Regel 

des Leistungsvergleichs 
kann sich kein Lehrer hin­
wegsetzen. Nur triftige 
Gründe, wie Krankheit oder 
ein Todesfall in der Fami­
lie, lassen Ausnahmen zu. 
Schuleschwänzen ist ein 
Spaß mit Risiko. Karin ist 
dabei Baden gegangen. 
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Was 
zählt 

mehr? 

Warum 
greift 

der Staat 
nicht 
ein? 
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Fortsetzung von Seite 17 

d durch Hauszustellung bekommt es der 
Verbraucher heute fast zum gleichen Ein­
kaufspreis wie der Wirt. (Aber gilt das 
nicht auch für Saft und Limonade?) Häufig 
haben Wirte bei alkoholfreien Getränken 
auch höhere sonstige Kosten als beim 
Bier, z. B. für die Vorratshaltung. Außer­
dem: Mit der Küche ist wenig zu verdie­
nen. Der Getränkeumsatz bringt das Geld. 

Sicher müssen Wirte zur Zeit scharf kal­
kulieren. Andererseits dürfen uns die 
Interessen der Jugendlichen und ihrer 
Eitern nicht weniger wert sein. Denn in 
der Bundesrepublik leben heute bereits 
100 000 junge Alkoholkranke. Beratung 
und Behandlung kosten den Staat allein in 
diesem Jahr 20 Millionen Mark. 

Jugend hat viel Durst, denn sie ist mehr 
in Bewegung als Erwachsene. Ein Schoppen 
Apfelsaft deckt deshalb nicht den Flüssig­
keits-Bedarf junger Leute bei einem Tanz­
abend - zwei Schoppen Saft aber kosten 
meist mehr als eine Halbe Bier. 

Gewiß, ein Helles in Ehren will niemand 
verwehren. Aber wie steht es dann mit 
der Heimfahrt auf dem Moped? Und vor 
allem: Bei einer Halben bleibt es selten. 
Mit Bier in jungen Jahren aber begann 
schon oft die schiefe Bahn. 

Der ungute Preisunterschied zwischen 
Bier und Apfelsaft belastet auch manche 
Familienkasse. Darum heißt es aufpassen 
bei der Getränke-Bestellung, wenn Vater, 
Mutter und Kinder mit trockenen Kehlen 
nach langem Wanderlag in den Wirtsgarten 
einfallen: 

1. Studieren Sie schon an der Türe die 
PreistafeL Darauf müssen mindestens zwei 
alkoholfreie Getränke mit Menge und 
Preis angegeben sein. 

2. Bestellen Sie für Ihre Kinder ausdrück­
lich eine große Flasche Saft oder Limonade. 
Das große Limo- Grundelement für das 
National-Gemisch " Radlermaß"- muß es 
in bayerischen Wirtshäusern geben. 

Wenn einzelne Gaststätten den Apfel­
saft oder Limonaden gleich um 500 und 
mehr Prozent teurer verkaufen, als sie ihn 
beim Hersteller eingekauft haben, wird 
mancher fragen: Warum greift da der Staat 
nicht ein? 

Auf diese Frage sagte Wirtschaftsminister 
Anton Jaumann zu S & W: " Der Ruf nach 
dem Staat ist hier nicht angebracht. Der 
Staat müßte ja entweder eine Erhöhung des 
Bierpreis·es oder einen Höchstpreis für alko-. 
holfreie Getränke vorschreiben. ln unserer 
freien Marktwirtschaft richtet sich der Preis 
nach Angebot und Nachfrage. Die Initiative 
für Preiskorrekturen liegt beim Verbrau­
cher ; er kann durch sein Verhalten am 
besten auf die Preisgestaltung einwirken. 
Das heißt: Der Verbraucher sollte seinen 
Bedarf nicht zu jedem Preis decken. Wenn 
ein offensicht liches Mißverhältnis zwischen 
den Preisen von Bier und alkoholfreien 
Getränken vorliegt und dadurch die Gefahr· 
besteht, daß Jugendliche auf alkoholische 

. Getränke ausweichen, sollten die Eitern 
zeigen, daß sie das nicht mitmachen." e 

Termin 

HURI 

39 500 Schüler haben 
heuer in Bayern den quali­
fizierenden Hauptschul­
Abschluß geschafft. Das 
sind 49% aller Neuntklaß­
ler. Der Andrang wird auch 
nächstes Jahr wieder groß 
sein, denn wer sich durch 
diese Leistungsprobe "qua­
lifiziert" , hat bessere Be­
rufschancen. 

Wer die Abschlußprüfung 
der Hauptschule machen 
will , muß spätestens ab 
1. März drei Leistungskur­
se A besuchen : in Deutsch, 
Mathematik und Englisch. 
Statt Englisch kann er auch 
Physik/Chemie wählen. 

Neuntklaßler, d ie es nur 
auf zwei A-Kurse bringen, 
können sich trotzdem zur 
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Prüfung melden, wenn das 
Februar-Zeugnis im dritten 
Fach eine 3 zeigt. Alle Schü­
ler, die sich zum qualifizie­
renden Abschluß melden, 

müssen auch in der Fächer­
gruppe Arbeits- und Sozial­
lehre bis zum Februarzeug­
nis die Gesamtnote 3 schaf­
fen . 

********** Bildung begehrt 
Im Jahre 1970 gab es in Bayern 22 000 Schüler in den 
Berufsaufbauschulen und in den Berufsfachschulen. Vier 
Jahre später waren es schon 34 000. Alle Absolventen 
haben einen Lehrabschluß, die meisten darüberhinaus 
die Fachschulreife erworben. Sie entspricht der Mittleren 
Reife. An Berufsaufbau- und Berufsfachschulen, Gymna­
sien, Real- und Wirtschaftsschulen lernen heute insge-

• lsamt 499 000 junge Bayern. Rund die Hälfte aller 15- mit 
~ ~7jährigen besucht bei uns Schulen, die über das Ziel 

der Volks- und Berufsschule hinausführen. 
Zahl der Schüler 

1980 85 70 71 72 73 74 

Steil aufwirts: Die Zahl der Berufsfachschüler (rote Kurve) 

f 
hat sich ln den letzten drei Jahren verdoppelt euf jetzt 
22 000. ln den Berufsaufbauschulen (grüne Kurve) stieg 

die Schülerzahl von 1700 Im Jahre 1960 euf 13 000-
ein Wert, der sich jetzt einzupendeln scheint. 
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Gesunde Kost vom Kiosk 

"Ein Cola und ein Mohren­
kopf" - so lautete ein Artikel in 
S & W Heft 2/75. Kalorienreiche 
Mangelkost nannte S & W die 
süßen, ungesunden Sachen, die 
sich Schulkinder in der Pause 
kaufen. Mit Hilfe der neuen 
ASchO läßt sich nun steuern, ob 
in der Schule Naschwerk ange­
boten wird oder gesunde Kost. 
Der Schulleiter hat es in der 
Hand, zusammen mit dem 
Schulforum die Speisen- und 
Getränkekarte für den Schul­

e::====~~~=~~~~~~~~~~~ kiosk zusammenzustellen. 

Wie man 's gut macht, zeigt 
das Beispiel München. Stadtver­
waltung und Gemeinsamer El­
ternbeirat legten in einer Liste 
fest , was in der Pause verkauft 
werden soll: Milch, Kakao, Jo­
ghurt, Fruchtsäfte, Brote, Würst­
chen, Obst. Nicht erwünscht 
sind Erdnuß- und Kartoffelchips, 
Salzstangen, Kaugummi, Süßig­
keiten und Tabakwaren. 

Gerade der Schuljahresbeginn 
ist die beste Gelegenheit, den 
Pausenverkauf auf mehr Ge­
sundheit umzustellen. 
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S
timmungstief am Mit­
tagstisch. Bernhard 
läßt den Kopf hä"ngen 
und stochert ohne 

Appetit im Teller. Wieder" 
einmal war ihm in Natur­
lehre das Licht nicht aufge­
gangen1 hatte er vor der 
Klasse durch eine falsche 
Antwort ein leuchtendes 
Beispiel seiner Ahnungslo­
sigkeit abgegeben. 

"Warum fliegt denn nun 
eigentlich eine Rakete? 
Stößt sie sich nicht mit dem 
Feuerstrahl vom Boden ab?" 
fragt er traurig. Die Ant­
wort ist betretenes Schwei­
gen. 

"Physik-Probleme", denkt 
die Mutter, erinnert sich an 
ihre eigene Schulzeit und 
stellt bei sich fest: "Dafür 
kann er nichts, da ist nichts 
zu machen, das hat er von 
mir." Gibt es sie wirklich, 
die schicksalhafte Vererbung 
der Physiknote? 

Physik mit Luft­
ballon und Eisen­
bahn: Bernhard hat einen 

Versuch aufgebaut, um 
die Schubkraft seiner 
"Rakete" zu messen. 
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Am Abend sorgt Bern­
hards Vater für neuen Op­
timismus. "Alles kann man 
lernen ", sagt er und rückt 
mit dem Spruch "Probieren 
geht über Studieren" dem 
Problem zu Leibe. Gemein­
sam überlegt man den Bau 
einer Versuchsstrecke. Aus 
Luftballon und Eisenbahn 
wird eine Eigenbau-Rakete. 
Bernhard gehen die Augen 
auf. Er sieht den Rückstoß, 
prüft die Schubkraft. Bald 
lacht er selbst über seine 
verwegene Feuerstrahl­
Theorie, mit der er im Un­
terricht geglänzt hatte. 

WissenschaH 
hausgemacht 

Am nächsten Tag, als Va­
ter von der Arbeit kommt, 
hat Bernhard sein Modell 
weiter verbessert. Mit dem 
Meterstab prüft er, wie sich 
unterschiedlicher Druck im 
Ballon auf die Reichweite 
der "Rakete" auswirkt. Jetzt 
ist ihm manches klar, was 
ihm im Unterricht ein Rät­
sel blieb und was er im 
Lehrbuch nicht verstand. 

Es gibt viele Wege, Kin­
dern zu helfen, die oh 

Erfolg und daher ohne 
rechte Freude in den natur­
wissenschaftlichen Fächern 
lernen. So wie in Bernhards 
Familie läßt sich Spielzeug 
oft als Lerninstrument ver­
wenden, das Spaß macht. 
Küche, Keller und Kinder-

zimmer stecken vol ler Lern­
hilfen dieser Art. Bad und 
Bude sind ein weites Expe­
rimentierfeld. Manches 
Kraut ist hier gewachsen 
gegen schlechte Physik-, 
Biologie- oder Chemieno­
ten. Hunderterlei Gerät-



schaften, Schüsseln, Gläser, 
Korken, Draht, Styropor 
und Badewanne lassen sich 
bequem zweckentfremden 
für einen guten Lernzweck. 
So mancher im Unterricht 
versäumte oder nicht ver­
standene Versuch wird klar, 
wenn er zu Hause nachge­
baut, ausgeweitet, ergänzt 
wird. 

Wenn es zum Beispiel 
um Schwerkraft und 
Schwerpunkt geht, hilft viel­
leicht die Kerzenscha1:1kel: 
Auf die freien Enden einer 
Nähnadel, die quer durch 
einen Fbschenkorken ge­
trieben wurde, steckt man 
zwei gleich große Kerzen. 
Mit einer Stricknadel durch­
bohrt man dann den Kor­
ken der Länge nach und hat 
so die Drehachse der Schau­
kel. Die freien Enden der 
Achse legt man auf zwei 
gleich hohe Holzklötze. Die 
beiden Kerzen halten sich 
zunächst die Waage. Wenn 
sie aber angezündet wer­
den, beginnen sie auf- und 
abzuwippen, weil sich mit 
jedem Tropfen Wachs der 
Schwerpunkt von einer auf 
die andere Seite verlagert. 

Geht es um das Problem 
"Oxydation", erleichtert ein 
einfacher Versuch das Ver­
ständnis. Man preßt ein 

In den letzten beiden Heften brachte S & W 

Knäuel angefeuchteter 
Stahlwolle in ein Glas und 
stellt dieses umgestülpt in 
einen Teller mit Wasser. 
Oie Stahlwolle rostet - bes­
ser : oxydiert - und bindet 
dabei den Sauerstoff der 
Luft im Glas. Je länger, de­
sto mehr. Daher drängt 
Wasser aus dem Teller in 
das Glas nach, steigt lang­
sam höher, solange bis der 
Sauerstoffvorrat erschöpft 
ist. Am unterschiedlichen 
"Pegelstand" des Wassers 
in Teller und Glas läßt sich 
der Vorgang verfolgen. 

Hausphysik 
Ist mehr als Spiel 

Einen Kochtopf, eine 
Schüssel, mit der man das 
überschwappende Wasser 
auffängt, und einen Meß­
becher brauchen wir, um 
die Wasserverdrängung und 
damit das Volumen unre­
gelmäßiger Körper, z. B. ei­
nes Steines, zu messen. 

Mit zwei Taschenspiegeln 
und einer langen schmalen 
Schachtel läßt sich ein "Peri­
skop" bauen für den Blick 
um zwei Ecken. 

Von der Astronomie über 
Luftdruck, Pflanzenkunde, 
Thermik, Optik, Akustik 
bis zur Trägheit der Körper: 
Viele Schwierigkeiten beim 
Begreifen von Naturgeset­
zen lösen Haus- und Kü­
chenversuch. 

Manches gelingt den 
Kindern selbst mit ihrer 
lebhaften Phantasie und Be­
obachtungsgabe, wenn sie 

Heute öffnen wir 
die Hausapotheke mit bewährten Rezepten, 
wie man sich in naturwissen-
schaftliehen Fächern leichter tut. 

die Elte rn e rst einmal auf 
d ie Fährte gebracht haben. 
Hunderte von Anregungen 
dafür finden sich in oft ganz 
billigen Sach- und Bastei­
büchern. Auch wertvolle 
Experimentierkästen gibt es 
zu kaufen, die Interesse 
und Spaß am naturwissen­
schaftlichen Unterricht wek­
ken . 

Spiel-
nicht ohne Grenzen 

Haus-Physik und Haus­
Chemie erfüllen dann den 
guten Zweck, wenn die Fa­
mil ie zuhört, mitmacht, sich 
Ursachen und Wirkungen 
zeigen und erklären läßt. 
S & W rät aber, den Kin­
dern auf die Finger zu se­
hen, ihrer Experimentier­
freude dort Zügel anzule­
gen, wo ihre Versuche für 
Familie und Nachbarschaft 
zur Plage oder gar zur Ge­
fahr werden. Und vor al­
lem :· Stets dann einschrei­
ten, wenn Haus-Experimen­
te in Spielerei ausarten oder 
als Ausrede für nicht ge­
machte Hausaufgaben miß­
braucht werden. 

Besonders wichtig ist 
auch, daß der Versuch um­
gesetzt wird in echte natur­
wissenschaftliche Erkennt­
nis. Dies gelingt dann am 
besten, wenn Eltern durch 
ihre Teilnahme und Fragen 
die Kinder dazu bringen, 
genau zu beobachten, exakt 
zu messen, Zusammenhän­
ge zu suchen, diese klar 
auszudrücken, Versuchsan­
ordnungen und Ergebnisse 
schriftlich festzuhalten, ein 
Schaubild oder Diagramm 
zu entwerfen. Kein Exper~­
ment ohne Bleistift, Papier 
und Meßgerät ! 

Wer einen Sachverhalt 
mit eigenen Worten erklä-

ren kann, hat ilotn ve r tan­
den . Darum sollen Eitern 
Ge legenheit zum Sprechen 
schaffen, z. B. durch einen 
kle inen "Vortrag" in der 
Familie. Auch we nn Oma 
zu Besuch kommt oder Va­
ters Freund, gibt es Gele­
genheit, den jungen For­
scher unauffäll ig sein neu­
erworbenes Wissen unter 
Beweis stellen zu lassen. 
Nicht nur über seine Haus­
Experimente, sondern auch 
über die dazugehörigen 
und im Unterricht behan­
de lten Kapitel des Lehrbu­
ches hält er vielleicht gern 
ein kleines Referat. Das 
gibt außerdem noch Selbst­
vertrauen. Zu neuen Ufern 
führen Radiobasteln, Mi­
kroskopieren, der Bau ei­
nes Spiegelteleskops. 

Das Lern-Experiment in 
Küche und Keller hat Gren­
zen. Gewiß nicht alle Schü­
ler-Schwierigkeiten im na­
turwissenschaftlichen Un­
terricht lassen sich so "spie­
lend" beseitigen . Mitarbeit 
im Unterricht, das Lernen 
aus Büchern und Schulhef­
ten, aus dem Lexikon und 
aus populären Fachzeit­
schriften, kurz das ganze 
umfangreiche . theoretische 
Pensum muß das Funda­
ment bleiben, auf dem alle 
naturwissenschaftliche 
Hauspraxis steht. 
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o Mitbürger nur Speicher­
kram und Gerümpel sa­
hen, dachte ein Lehrer an 
mehr. Immer wenn Ro­
bert Reiter, Kunsterzie,­

her am Gymnasium Alexandrinum, auf 
dem morgendlichen Schulweg in Co­
burgs Altstadt-Straßen Sperrmüll sah, 
fielen ihm dort ausgediente Möbel und 
Maschinen, altes Gerät und Geschirr auf: 
einst unentbehrlich für Großvaters 
Weit - nun nutzlos für die Nachkom­
men. · 

Aus den verstaubten Stücken am Stra­
ßenrand sprachen Geschick und Ge­
schichte, sprachen Leben, Erfahrung und 
Technik vergangener Generationen. War 

diese Botschaft nicht wert, . bewahrt zu 
werden? 

Robert Reiter scheute sich nicht. Er 
begann, das Unscheinbare aus dem 
Schmutz der Straße und dem Staub der 
Dachböden zu bergen, begann Dinge 
aufzuheben, die in unserer modernen 
Weit "unmöglich" 
geworden sind: 
Urgroßmutters 
Kaffeemühle, Butter­
faß und Kartoffel­
presse, ganze Werk­
statteinrichtungen 
von Schmieden, 
Wagnermeistern 
und Schäfflern. 

Butterfaß, Ackerwalze und die 
Kaffeemühle von anno 1800 

zeigen Geschick und Technik 
einer vergangeneo Generation. 

Spinnen und Weben kennen wir nur 
mehr aus dem Märchen. Wer weiß denn 
noch, wie Flachs .fürs Spinnrad herge­
richtet wurde? Was Riffel , Breche und 
Hechel sind? ln Coburg werden sie ge­
sammelt. 

Reiters Idee zündete , seine Aktion 
fand Anklang und Helfer. 1970 grün­
dete er den "Förderverein Gerätemu­
seum des Coburger Landes". Politiker 
und Verbände begannen, sich für die 
Sache zu interessieren; Lehrerkollegen 
- vor allem auch aus der Volksschule -
unters tützten die Arbeit des Gymnasial­
professors. Aus de'r Bevölkerung kamen 
Hinweise und Hilfe. So fand manches 
alte Stück vom Dachboden eines Bau­
ernhofes oder Bürgerhauses seinen Weg 
in die Gerätesammlung. 

Dort l.agern mittlerweile über 2000 
Gegenstände : geschichtliche und ·zu­
gleich technische Denkmäler aus der 
land- und Forstwirtschaft, aus dem al­
ten Handwerk und der frühen Industrie. 

Aber mit dem Sammeln und lagern 
ist es nicht getan . jeder Gegenstand 
wird in einer Kartei erfaßt und fach­
männisch gegen Verfall behandelt. Die 
Schar, die am Feierabend den Rost be­
kämpft oder nach dem Holzwurm jagt, 



ist eine kleine, aktive Gemeinschaft mit 
viel Begeisterung fürs Gestern. Der Be­
ruf spielt dabei keine Rolle. Die Haus­
frau zählt ebenso dazu wie der Versi­
cherungskaufmann, der Maurer wie der 
Jurist. 

Natürlich sind auch Studenten dabei­
und von der ersten Stunde an Cobur­
ger Schüler. Denn der Sammler Reiter 
und der . Kunsterzieher Reiter arbeiten 
Hand in Hand. Gerade die alten Geräte 
und Gefäße geben lehrreiche Beispiele 
für die ewige Wech'selwirkung zwischen 
Form und Funktion. Gymnasialprofessor 
Reiter zeigt das im Unterricht. 

Inzwischen ist Reiter mit seinen Hel­
fern dabei, aus der Gerätesammlung ein 

Museum zu machen. Aber nicht eine 
Stätte stummen Staunens vor verschlos­
senen Vitrinen schwebt ihm vor, son­
dern eine Ausstellung nach dem Motto 
"Berühren erwünscht!" , ein Aktiv-Mu­
seum. "Nur wer einen schweren Pflug 
schon selbst einmal angepackt hat, ,be­
greift' die Leistung der Bauern von 
einst" sagt Reiter. 

Das Gebäude für dieses Museum, das 
lern- und Tatort zugleich sein soll, steht 
seit Jahrhunderten. Denn die Coburger 
Gerätesammler wählten zu ihrer Alter­
tums-Arche-Noah eine verlassene Schä­
ferei mit Stall, Wohnhaus und Scheune 
(Bild links oben) . Sie steht draußen auf 
dem land, in Ahorn. Dieses selten 
schöne Denkmaf alter Bauernkultur war 
am Verfallen, hatte keine Chance fürs 
Überleben, weil es keinem Zweck mehr 
diente. 

Jetzt wollen Robert Reiter und seine 
Freunde in den alten Fachwerkbau fri ­
sches leben bringen. Die stillen, lange 
ungenutzten Räume sollen das neue Zu­
hause der Coburger Gerätesammlung 

sein. "Wir werden Handwerker einla­
den, die zeigen sollen, wie früher mit 
diesen Geräten gearbeitet w ll rde. Noch 
gibt es in unserer Heimat ein paar Mei­
ster, d ie das gelernt haben: :schmiede, 
Wagner, Sattler, Seilec, Büttper, Korb­
flechter, Drechsler und Töpfer. " 

Auch die Besucher dürfen aktiv wer­
den, zum Beispiel in Schmiede- oder 
Töpferkursen . Do it yourself - einmal 
ganz anders. 

Robert Reiter führt noch mehr im 
Schild : " Da könnte der Reit- und Fahr­
verein Pferdefuhrwerke und alte Land­
maschinen vorführen. Oder die Fach­
leute aus dem Oldtimer-Club erklären 
vorsintflutliche Motoren und Vehikel." 

Ein Museumsstüberl ist geplant. Es 
lädt Besucher und Wanderer zur gemüt­
lichen Einkehr. 

Die Neubelebung der einstigen Schä­
ferei zum Aktiv-Museum wird eine halbe 
Million Mark kosten. Der Förderverein 
müht sich, dieses Geld mit Hilfe von 
Kreis, Bezi rk, land, Bund und einigen 
Sti ftungen aufzubringen . 

Sobald die Schäferei einbruchsicher 
ist, soll für die 2000 Geräte der große 
Umzug dorthin beginnen . Dann steht 
die alte Schä ferei in Ahorn unter dem 
besten Denkmalschutz, den es gibt: Sie 
wird wieder gebraucht. 

Mit der Hand gemacht -
für Handarbeit gedacht: 

Kartoffelpresse (links) und 
Flachsbreche aus dem 

mühsamen Alltag von einst. 



ugend gibt sich zuge­
knöpft, versteckt sich 
gerne hinter Redensarten . 
Gegen Neugier setzt sie 
abgeklärte Mienen auf, 

maskiert sich oft mit langem 
Haar. 

Das reizt die Meinungsfor­
scher: Was blüht hier im Ver­
borgenen? Romantik oder Re­
volution? Oder ein wetterfe­
ster Ableger der väterlichen 
Eigenart? 

Das Münchner Institut für 
Jugendforschung hat den sprö­
den Nachwuchs untersucht, 
wollte wissen, wie die Spröß­
linge ausschlagen . Die junge 
Generation zwischen 17 und 
29 Jahren wurde befragt, was 
sie vom Thema "Leistung" 
hält. Scheut sie den Arbeits­
schweiß, protestiert sie gegen 
die Plagen des Broterwerbs, 

pfeift sie aufs Ererbte - oder 
ist sie bereit, sich um Erfolg 
zu mühen, das Werk der Väter 
fortzusetzen? 

Und das haben die Kund­
schafter aus dem jugendlichen 
Innenleben herausgefragt: 
Der Nachwuchs hat in der 
Schule und am Arbeitsplatz 
viel zu leisten. Aber hohe Lei­
stung wird nicht abgelehntj 
drei von vier sagen ja dazu . 
Jugend heute will nicht unter­
fordert sein, doch auch nicht 
überfordert. Leben und Lei­
sten, heißt die Devise. 

ln der Zeit des Wirtschafts­
wunders sind keine Faulenzer 
herangewachsen, die in einem 
Jungrentner-Schlaraffenland auf 
den Lorbeeren der Väter aus­
ruhen möchten. Im Gegenteil: 
Zwei von drei jungen Men­
schen wollen es wirtschaftlich 

weiter bringen als ihre Eitern. 
Und meist sind sie überzeugt 
davon, daß sie das auch schaf­
fen werden. Wir haben ja- so 
erläutern sie ihre Zuversicht -
heute ein größeres Startkapi­
taL 

Was meinen sie damit? Ant­
wort: die längere und bessere 
Ausbildung. 

Jugend behält kühlen Kopf, 
hält die vernünftige Mitte. Mit 
den Lockungen eines Luxus­
lebens liebäugeln nur 16 von 
100 jungen Menschen. Sie 
möchten soviel verdienen, daß 
sie sich "fast jeden Luxus" er­
lauben können . Das entgegen­
gesetzte Extrem, nämlich tota­
ler Verzicht auf Konsum und 
Komfort, schwebt nur sechs 
Prozent vor. F.1st zu schön, 
um wahr zu sein: Die große 
Mehrheit (77 Prozent) will so­
viel arbeiten und verdienen, 
"daß es neben dem Lebens­
unterhalt auch zu Anschaffun­
gen reicht" . 

Verdienen ist wichtig, aber 
nicht übergewichtig. Vor dem 
Reichsein kommt das Freisein. 
Im Wunschkatalog der Jungen 
steht · die persönliche Freiheit 
an erster Stelle - mit deutli­
chem Abstand folgen guter 
Verdienst und "ein Beruf, der 
mich ausfüllt" . Für Gymnasia­
sten , Studenten und Berufs­
tätige mit Abitur steht der gu­
te Verdienst sogar erst an ach­
ter Stelle. 

Natürlich weiß Jugend den 
Wert der Freizeit zu schätzen. 
Aber berufliche Weiterbildung 
stuft sie höher ein . 

Wer hat da noch den Mut 
zu behaupten, daß unsere Ju­
gend auf Parlies verkommt, 
sich im Protest verzettelt? 
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